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Ueber's Meer einmal das bewegte Bild, das vor ihm aufge⸗ 
i rollt lag. 
Novelle von P. E. v. Areg. „Menſchen im Kampfe um's Daſein, wohin 


(Fortſetzung) ich auch blicke, murmelte er vor ſich hin. 
8 ge verboten) „So plagen wir uns vom Beginn unſeres Tage⸗ 
„„O Heinrich,“ flehte Feddy, die Arme nach werks bis an fein Ende. Wie viel Zeit wird 
ihm ausſtreckend, bleibe bei mir! Wenn Dir mir noch beſchieden ſein, bis ich an's Ende 


der Friede fehlt für Deine Seele, komm' an gelange? Ich weiß es nicht, aber daß mich dem Inneren der 


mein Herz, dort wirſt Du 
ihn finden, meine Arme ſind es 
Dir geöffnet, denn ich liebe 
Dich, Heinrich, ich liebe Dich!“ 

„Halt ein,“ rief Heinrich 
veränderten Tones und wankte 
vor ihr zurück, „Du rufſt das 
Unheil, das ſchon ſeine ſchwar— 
zen Fittige über Dich gebrei= 
tet hält! Der Blitzſtrahl des 
Verderbens, das Dir droht, 
liegt in der Hand des Mannes, 
den Du liebſt. Ehe dieſe Blät⸗ 
ter zur Erde fallen, wird 
Deine Liebe in den bitterſten 
Fluch verwandelt ſein. Mich 
lieben, bringt Unheil, Du 
wirſt es erfahren, mein armes 
Kind! O, daß ich nie ge— 
boren wäre!“ 

Und er ſtürzte davon. 


* * 
* 


Auf, Matroſen, die Anker ge- 
lichtet, 

Segel geſpannt und den Kom⸗ 

paß gerichtet! 

Liebchen, ade! Scheiden thut 
weh! 

Heute, da geht's in die wogende 
j See! 

So klang es drei Tage 
ſpäter vom Deck des „Fal⸗ 
ken“, als der Anker gehoben 
war und das Schiff mit leicht 
geblähten Segeln, eine mäch- 
tige Rauch- und Dampfwolke 
hinter ſich herſchleppend, den 
Hafen von New-Pork ver⸗ 
ließ. 

Der Kapitän ſtand auf dem 
Achterdeck, das Fernrohr in 
der Hand. Er ſuchte auf den 
Quais nach einem bekannten 
Geſichte, aber es war keines 2” 
vorhanden. Er ſchob das Rohr N > a 
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dieſe Planken nicht wieder hierher tragen, iſt 


gewiß.“ 
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Es war einige Tage vor der Abfahrt des 
„Falken“ als Wilhelm Arend, der Mann, den 
Heinrich Tappmann aufzuſuchen gekommen war, 
den Broadway hinunter ging. Er wandte ſich 


e 


zuſammen und überſchaute 
mit unbewaffnetem Auge noch kreufſidel. (S. 208) 


Stadt zu und trat, nachdem 
er nur wenige Straßen durch⸗ 
ſchritten, in das erſte beſte 
Boardinghaus, auf das er 
ſtieß. f 

Er verbrachte hier die 
Nacht in einem leidlich guten 
Bette, ohne daß ihn Jemand 
nach Name, Stand und Ge— 
werbe fragte; es genügte viel⸗ 
mehr vollkommen, daß er den 
Betrag für das Nachtquar⸗ 
tier erlegte, bevor er zu Bette 
ging; befand er ſich doch im 
Lande der Freiheit, wo es 
dem Belieben des Einzelnen 
überlaſſen iſt, zu thun und 
zu treiben, was ihm gerade 
gut dünkt, ohne ſich dabei 
jeden Augenblick bereit halten 
zu müſſen, der hochwohllöb⸗ 
lichen Polizei über ſeine 
Zwecke und Abſichten Rechen⸗ 
ſchaft abzuſtatten. 

Er begnügte ſich übrigens 
hier mit einem Aufenthalte 
über Nacht, am anderen Mor— 
gen ſchon zu früher Stunde 
nahm er im Schänkzimmer 
unten ſtatt eines Frühſtücks 
ein Glas brandy and water 
zu ſich und verließ das Haus. 

Er ſchlug den Weg nach 
dem Hafen ein. 

Er war auf dem Wege, 
ſich über feine früheren Ge- 
danken Gewißheit zu ver⸗ 
ſchaffen. Dazu gehörte vor 
allen Dingen eine genaue 
Beobachtung deſſen, was Ka⸗ 
pitän Allings vornehmen 
würde. 

Daß in einer Stadt von 
der Größe New⸗-Yorks die 
Beobachtung eines einzelnen 
Mannes durch einen einzel⸗ 
nen Mann auf faſt unüber⸗ 

windliche Schwierigkeiten 


ftoßen würde, hatte er ſich keinen Augenblick 


berhehlt, ſondern klar vor die Seele geſtellt. 


Aber ebenſo gut hatte er ſich geſagt, daß ge⸗ 
rade in dieſem Falle es doch gar vielerlei Um⸗ 
ſtände gebe, die ihn bei ſeinem Vorhaben 


weſentlich unterſtützen müßten. i 
Zunächſt gehörte der Kapitän zu ſeinem 
Schiff. Hier lag der Ausgangspunkt für ſeine 


Nachforſchungen, vom „Falken“ aus mußte er 


verſuchen, ſich an Allings' Sohlen zu heften, 
wenn er ergründen wollte, ob und wo jene ge⸗ 
heimen Verbindungen lägen, die nach ſeiner 
Anſchauung der Kapitän deshalb vor ihm ge— 
heim halten zu wollen ſchien, weil er ſich feinem 
ferneren Aufenthalt in Pennſylvanien mit ſo 
vieler Entſchiedenheit widerſetzt hatte. 

Er war von der Annahme ausgegangen, 
daß der Kapitän die erſte Nacht im Hafen am 
Bord ſeines Schiffes zubringen werde; es gab 
ja in der Regel ſo manche läſtige Verhandlung 
mit der Hafen⸗, Zoll⸗ und Polizeibehörde, die 
am geeignetſten und raſcheſten nur durch den 
Kapitän ſelbſt abgemacht werden konnten, wenn 
er auch ſpäter allen ſonſtigen Kolliſionen lieber 
aus dem Wege ging. 

Allein biete Berechnung Arend's erwies ſich 


nicht als den Thatſachen entſprechend. Kapitän h 


Allings hatte ja bereits am Mittag des vor⸗ 
hergehenden Tages den „Falken“ verlaſſen, und 
Arend erkannte ſeine Abweſenheit bald, als 


er ſich wiederholt dem Schiffe ſo weit näherte, T 


um mit ſeinem ſcharfen Auge die an Deck wei- 
lenden und beſchäftigten Perſonen erkennen zu 
können. 
weil unter den Tauſenden von Menſchen, welche 
die Neugierde oder die Arbeit auf den Quais 
88 {ie de Einzelne jo gut wie verſchwand. 
zäre Kapitän Allings an Bord geweſen, ſo 
ätte er ihn zweifellos unter den auf Deck 
hätigen entdeckt; daß er fehlte, bewies, daß 
er ſich überhaupt nicht an Bord befand. 
Aber Wilhelm Arend hatte ja Zeit genug, 
und er war keineswegs der Mann, der eine 
einmal in ſeinem Kopfe entſtandene Abſicht ſo 
bald wieder aufgab. Er wartete mit all' der 
Gemächlichkeit und Ruhe, die ein Unbeſchäftigter 
aufzuwenden hat, dem nichts zu thun übrig 
bleibt, als ſich die Langeweile zu vertreiben. 
Er ſchlenderte auf dem Quai auf und ab, be⸗ 
trachtete hier das Löſchen und dort das Ein⸗ 
laden der Frachten, ſah der Rieſenarbeit der 
großen Dampfkrahne zu, die mit ſpielender 
Leichtigkeit Hunderte von Centnern aus dem 
Bauche der Schiffe hoben, oder beſchäftigte ſich 
mit der Beobachtung des Kommens und Gehens 
der verſchiedenartigen, kaum zählbaren Fahr⸗ 
zeuge, die den Hafen belebten. Aber immer 
in beſtimmten Zwiſchenräumen, die mit lich 
jo bemeſſen waren, daß wenig Wahrſcheinlich⸗ 
keit vorlag, es könne innerhalb derſelben ein 
Beſuch des Kapitäns auf ſeinem Schiffe erfolgt 
ſein, kehrte er in die Nähe des „Falken“ zurück 
und ließ ſein ſcharfes Auge über das Deck des 


Schiffes ſtreichen, ob er nicht den Mann dort T 


zu entdecken vermochte, den er erwartete. 

Aber ſchon war der Morgen dahingeſchwun— 
den und die Mittagszeit nahte heran, ohne daß 
ſeine Bemühungen von irgend welchem Erfolg 
begleitet geweſen wären. . 

Endlich aber fand ſich ſeine Zähigkeit doch 
belohnt. Es war kurz vor zwölf Uhr, als er 
abermals in die Nähe des „Falken“ zurückkehrte, 
da ſah er deutlich die hohe Geſtalt des Kapitäns 
Allings an Deck, der mit ſeinem Steuermann 
ſprach. An der Backbordſeite lag das kleine 
Boot, das ihn auf's Schiff gebracht Fe mußte. 

Es währte nur eine verhältnißmäßig kurze 


Zeit, bis ſich der Kapitän anſchickte, das Schiff hatt 


wieder zu verlaſſen. Arend ſah deutlich, wie 
er auf der Schiffstreppe wieder in das Boot 
e ſtieg. Jetzt galt es, ſo rechtzeitig die 
undungsſtelle für die Boote zu erreichen, daß 


Er konnte dies ohne Gefahr thun, H 
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ihm der Kapitän von dort aus nicht aus den 
Augen kam. Er wußte gut genug, wie viel 
ſchneller der Ruderſchlag die Entfernung auf 
dem Waſſer zurücklegt, als der Schritt des 
Meuſchen auf dem Lande. Aber er kannte auch 
die Schwierigkeiten, die ein ruderndes Boot in 
dieſem Gewirr von Fahrzeugen aller Art zu 
überwinden hatte. Er war deshalb ſicher, ſein 
Ziel zu erreichen, und er kam raſcher vorwärts, 
als er ſelbſt geglaubt hatte. Er drängte und 


ſchob ſich mit außerordentlicher Gewandtheit 


durch die Tauſende, die ihm im Wege waren, 
und gewann ſo in der That einen Blick vom 
Quai aus auf die Landungstreppe gerade in 
dem Augenblicke, als das Boot des Kapitäns 
dort anlegte. Nun folgte er ihm in einer Ent⸗ 
fernung von etwa hundert Schritten, ohne ihn 
aus dem Geſichte zu verlieren; die hohe Geſtalt 
Allings', der mit feinem weißen Hute aus Reis⸗ 
ſtroh den größten Theil der ihn umfluthenden 
Menge um eine halbe Kopfeslänge überragte, 
diente ihm als beſter Wegweiſer, während ſeine 
weit kleinere eigene Geſtalt im Gewirr des 
Publikums faſt verſchwand. a 

Der Weg führte durch die Straßen vom 
Hafen aus nach dem Broadway und dieſen 
hinauf. Vom Broadway bog Allings in die 
achte Straße ein, in der das Centralhotel lag. 
Hundert Schritte weiter verſchwand der weiße 
Strohhut: die Thorfahrt des Hotels hatte ſeinen 
Träger aufgenommen. 

Arend machte in dem Augenblicke, in dem 
der weiße Strohhut ſeinen Augen entſchwand, 
alt und befleißigte ſich der Beſichtigung des 


Schaufenſters eines Juweliers mit Emſigkeit. 


Aber er ließ die Stelle keine Sekunde aus den 
Augen, auf welcher er Allings hatte verſchwin⸗ 
den ſehen; es war möglich, daß der Kapitän 


dort in einen Laden eingetreten war, um eine 


Beſtellung zu machen oder etwas zu kaufen, 
und in dieſem Falle mußte er nach einiger Zeit 
wieder auftauchen. 8 

Aber er wartete vergebens. Der weiße Stroh— 
hut erſchien nicht wieder. 5 

Dies ließ ihn nach geraumer Zeit ſeinen 
Weg fortſetzen. Und als er bei dieſer Gelegen⸗ 
heit an die bewußte Stelle kam, gab ihm die 
Thorfahrt des Centralhotels Aide Aus⸗ 
kunft, wo Kapitän Allings geblieben war. 

Jetzt war es weiter nöthig, feſtzuſtellen, 
ob der Kapitän in dem Hotel ſein Quartier 
aufgeſchlagen oder daſſelbe zu einem ſonſtigen 
Zwecke betreten hatte. Die Stunde des Mittag⸗ 
eſſens war da, und damit war die Möglichkeit 
nahegelegt, daß Allings hier vielleicht nur 
deshalb eingetreten war, um daſſelbe einzu- 
nehmen. 

Das mußte alſo abermals abgewartet werden. 
Arend ſchlenderte an dem Hotel vorbei eine 
mäßige Entfernung die Straße abwärts, und 
zwar ſo weit, daß man von den Fenſtern des 
Gaſthauſes aus nicht leicht ſeine Perſon in 
Angenſchein nehmen konnte. Dabei ließ er das 
Thor immer nur auf ſehr kurze Zeit aus den 
Augen. Nachdem er ſo weit gekommen war, 
mußten ſeine heutigen Entdeckungen zu einem 
vollgiltigen Reſultake gelangen. 

Er hörte die Glocke im Hotel, die zum 
Mittageſſen rief. 

Das bedeutete ein Warten von zwanzig 
weiteren Minuten. 

Als dieſe Zeit verſtrichen war, verließ eine 
größere Menge von Perſonen durch die Thor⸗ 
fahrt das Hotel — es waren offenbar diejenigen 
Mittagstiſchgäſte, welche entweder unmittelbar 
nach dem Eſſen wieder an ihre Geſchäfte gingen, 
oder in dem Hotel ihr ſtändiges Quartier nicht 

atten. 

Allings fehlte unter ihnen. 

Arend wartete eine weitere Viertelſtunde, 


der Kapitän erſchien nicht. 


Nunmehr war er der feſten Ueberzeugung, 


ſagte er fi wendend, „wie h 
e 


daß Allings im Hotel wohne. Dies war für 
heute das, was er wiſſen wollte. ö 
Aber er zögerte keinen Augenblick, die ge— 


machte Entdeckung für ſeine weiteren Zwecke 
auszunutzen. 


Schon ſo lange er wartete, hatte er die 


Fronten der in nächſter Nähe dem Gaſthaus 
gegenüber liegenden Häuſer einer genauen Bes 
ſichtigung unterworfen. An verſchiedenen Fen— 


ſtern dieſer Häuſer hingen Tafeln von roth über⸗ 
zogener Pappe, welche anzeigten, daß dort Zimmer 


zu vermiethen ſeien. 


Er prüfte noch einmal die ſich ihm bietenden 


Gelegenheiten mit Aufmerkſamkeit und ging 
dann auf die Thür eines großen vierſtöckigen 
Gebäudes zu, hinter welcher er verſchwand. 


Er trat bei dem Hausmeiſter ein und fragte, 
ob er das Logis in Augenſchein nehmen könne, 
auf das er durch den Aushang am Fenſter auf- 
merkſam gemacht worden jei. 

Der Mann führte ihn vier Treppen hinauf 
und ſchloß die Thür zu den von ihm bezeichneten 
Räumen auf. 

Es war ein kleines zweifenſteriges Zimmer, 
mit ziemlich einfacher Einrichtung, an welches 
ein zum Schlafen eingerichtetes Kabinet ſtieß. 

Arend betrachtete die Räume flüchtig und 
trat an das eine Fenſter, das er öffnete, um 
auf die Straße zu blicken. Er ſah, daß die 
Thorfahrt zum Centralhotel dieſem Fenſter 
ſchräg gegenüber lag; von hier aus war er 
vollkommen im Stande, Jeden genau in's Auge 
zu faſſen, der jene Thorfahrt paſſirte. 

„Ich finde Raum und Lage 


„Das kommt darauf an, für welche Zeit 
Sie die Wohnung miethen, Sir,“ lautete die 
Antwort. 

„Sagen wir alſo vorläufig auf einen Zeit⸗ 
raum von vierzehn Tagen.“ 

„In dieſem Falle auf einen Dollar für den 
Tag, Sir.“ 

„Gut, ich nehme das Logis für den genannten 
Zeitraum. Sie werden mich wahrſcheinlich 
wenig zu Geſichte bekommen, da ich mit Ge⸗ 
ſchäften der verſchiedenartigſten Beſchaffenheit 
überhäuft bin. Deshalb wünſche ich auch in 
der Zeit, während ich zu Hauſe bin, in keiner 
Weiſe geſtört zu werden. Das Reinigen des 
Zimmers darf erſt dann geſchehen, wenn ich 
den Schlüſſel in Ihre Loge gebracht habe.“ 

„Ihre Wünſche werden in jeder Weiſe be— 
rückſichtigt werden, Sir.“ 

„Da ich 
ſein werde, bleibt es das Beſte, wenn ich Ihnen 
den Betrag der Miethe für vierzehn Tage hier 
mit einhändige. Sie ſind damit gleichzeitig für 
den Fall gedeckt, daß ich eines ſchönen Tages 
nicht wieder kommen ſollte, was durchaus nicht 
zu den Unmöglichkeiten gehört.“ 

Der Portier empfing das Geld und dankte 
mit einer Verbeugung. 

„Mein Name iſt Palmer, Miſter Palmer 
aus Chicago, behalten Sie das wohl für den 
Fall, daß Briefe für mich eingehen oder ſonſt 
nach mir gefragt werden ſollte.“ 

„Sehr wohl, Miſter Palmer.“ 

Der Portier verbeugte ſich nochmals und 
ließ Arend allein. 

Letzterer nahm nur eine ganz oberflächliche, 
nochmalige Beſichtigung der Räume vor und 
folgte keine fünf Minuten ſpäter dem Portier 
die Treppe hinunter, nachdem er das Zimmer 
tn und den Schlüſſel in die Taſche 
geſteckt hatte. Der Körper forderte ſein Recht; 
er war ſeit ſechs Uhr Morgens auf den Beinen, 
ohne einen Biſſen genoſſen zu haben, und jetzt 


war es faſt drei Uhr Nachmittags. 


Er ging in dem Bewußtſein fort, daß er 
innerhalb der nächſten Stunden hier nichts zu 
verſäumen habe, denn Allings hielt jetzt offen- 


ein durchaus unſtäter Miethsmann 


bar ſeine Sieſta, und es war deshalb unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß er etwas vornehmen könnte, was 


für Wilhelm Arend ein beſonderes Intereſſe 
hatte. 


Letzterer blieb übrigens nicht länger als 


höchſtens eine halbe Skunde fort, genau die 
Zeit, die er brauchte, um ein kräftiges Mittag⸗ 


eſſen zu ſich zu nehmen. 

Sobald er zurückkam, machte er es ſich ſo 
bequem, als es die Verhältniſſe eben erlaubten. 
Er trug einen zweiten Stuhl in die Fenſter⸗ 
uiſche, machte ſich den Sitz mittelſt der vom 
Sopha entnommenen Ruhekiſſen ſo zurecht, daß 
er ſich behaglich darauf niederlaſſen konnte, 


zündete ſich eine Cigarette an und war damit 


für ſeinen Beobachtungspoſten ausgeſtattet. 
t unerschütterlich 1 

behielt er die Thorfahrt zum Centralhotel im 
Auge und kontrolirte die Ein- und Ausgehenden. 
So trieb er es, bis die abendliche Dunkelheit 
hereinbrach, und ſo ſeinen weiteren Bemühungen 
ein Ziel geſetzt wurde. 

Er konnte mit den Reſultaten feiner Be⸗ 
obachtungen am Nachmittage weit weniger zu⸗ 
frieden ſein, als mit ſeiner Exkurſion am Vor⸗ 
mitt Der Nachmittag hatte ihm in der 
That durchaus nichts Neues gebracht; aber 
man mußte eben Geduld haben: was der heutige 
Tag verſagte, konnte der morgende gewähren. 

Und dem war in der That ſo. 

Er ſaß am anderen Morgen noch keine 
Slklunde in ſeiner Fenſterniſche, als er die bunt⸗ 
. en ee Roptans auf der Schulter 

des Schwarzen aus der Thorfahrt kommen 
die Straße hinabwandern ſah. Dieſe Taſche 
war ihm eine gute alte Bekannte; ſie hatte 
während der Ueberfahrt zu Jedermanns Anſicht 
in der Kajüte des Kapitäns gehangen, und er 
ſelbſt hatte ſich wiederholt das Stickmuſter be⸗ 
en 2 

„Das Erſcheinen der Taſche deutete er ver- 
ſtändiger Weiſe lediglich ſo aus, wie es in der 
That gedeutet werden mußte: Kapitän Allings 
verreiste. 

Nun kam aber unmittelbar hinter dieſer 

Auslegung für ihn die wichtigſte aller Fragen 
für dieſen gegebenen Augenblick: Wohin? 
85 Er hatte ſich, als er ſich das Gerippe ſeines 
Planes ſchuf, mit der Abſicht getragen, dem 
Kapitän bei ſeiner etwaigen Abreiſe genau in 
eben derſelben Weiſe na zufolgen, als er das 
geſtern gethan hatte, ſobald er im Hafen ſeiner 
habhaft geworden. Heute gab er dieſen Plan 
auf. Und das geſchah aus zweierlei Gründen. 
Einmal ſagte er ſich, daß er in den nach einem 
oder dem anderen außerhalb des Rayons der 
‚ Inneren Stadt belegenen Bahnhöfen führenden 
Straßen bei Weitem nicht diejenige gute Deckung 
finden werde, welche ihm das Menſchengewirr 
geſtern geboten. Zum anderen aber zog er die 
Wahrſcheinlichteit in Erwägung, daß Allings 
den ziemlich weiten Weg nicht zu Fuß, ſondern 
zu Wagen zurücklegen würde, was ihn zwingen 
müßte, die Verfolgung in der gleichen Weiſe 
einzuleiten. Das konnte aber unter keinerlei 
Umſtänden ſo geſchehen, daß es nicht mindeſtens 
einigen Perſonen aufgefallen wäre, und das 
zu vermeiden, war bei ſeiner überhaupt von 
vornherein bewieſenen Vorſicht unbedingt ein 
5 der nicht aus dem Auge gelaſſen werden 
urfte. 

Dieſe Erwägungen beſtimmten ihn, das 
Manöver einzuſchlagen, das ſpäter Miſter Chur⸗ 
chill Heinrich Tappman berichtet hatte. Er 
lief Gefahr dabei, daran war kein Zweifel, 
aber blieb ein anderes Mittel übrig? Er ſann, 
und ſann, aber er kam auf keines. Und wäh⸗ 
rend er noch mit ſeinen Erwägungen beſchäf⸗ 
tigt war, kam auch ſchon Allings drüben aus 
der Thorfahrt und ſchlug dieſelbe Richtung 
ein, welche der Schwarze mit ſeiner Reiſetaſche 
zuvor genommen hatte. 


er Ruhe und Ausdauer 
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Jetzt war es überhaupt zu ſpät, Allings Arend ſchloß ſich ohne weiteres Fragen den 
noch zu folgen. Arend wartete ruhig noch eine Paſſagieren, die hier den Zug verließen, an; 
Stunde, bis er annehmen konnte, der Neger, ſie mußten unzweifelhaft den rechten Weg vom 
der auf dem Bahnhofe höchſt wahrſcheinlich Bahnhofe nach der Stadt einſchlagen, und er 


den von dem Kapitän gewählten Beſtimmungs⸗ 
ort erfahren haben mußte, ſchon der A 15 
des Gepäckes wegen, ſei zurückgekehrt. Nach 
dieſer Friſt ging er mit all' der Unverſchämt⸗ 
heit, über die er zu verfügen hatte, hinüber 
in's Hotel und fragte. 

Den Erfolg hatte der amerikanische Polizei⸗ 
beamte ſeinem deutſchen Kollegen berichtet. 

Als Arend zurückkam, war er für den erſten 
Augenblick einigermaßen beſtürzt. Er kannte 
New⸗York wie feine eigene Taſche, denn er 
war oft genug in ſeinem Leben hier geweſen; 
allein was darüber hinaus in's Land hinein 
lag, war ihm vollkommen unbekannt. 

Hazleton? Seinen geographiſchen Kennt⸗ 
niſſen nach konnte es ebenſo gut im Monde, 
als vor den Thoren New⸗Porks liegen. 

Aber dieſer Unkenntniß ließ ſich abhelfen. 

Hier war ſeine Thätigkeit für heute und 
die nächſten Tage vorausſichtlich beendet; der 
Mann, den er beobachtet hatte, war abgereist, 
das bedeutete für ihn zunächſt Ferien. 

Er fuhr an demſelben Mittage nach Phila⸗ 
delphia, weil er ſich mit dem Wunſche trug, 
ſich zu amüſiren, was er denn auch dort nach 
Kräften that. Als er zurückkam, waren ſeine Ta⸗ 
ſchen merklich leerer, als vorher. Auch wußte 
er jetzt ganz genau, in welcher Gegend Hazle⸗ 
ton lag, und welche Eiſenbahnlinie er benutzen 
Aue, um es zu erreichen. 

RE 0 


ahn fü wahrer rage weder feinen 


Beobachtungsplatz am Fenſter ein. 

Von ihm aus fand er Gelegenheit, Heinrich 
Tappmann in der Geſellſchaft des Kapitäns 
wiederholt an dem Tage zu ſehen, der ſie am 
Abend vereinigt auf's Neue nach Hazleton führte. 

Er machte ſich einige Gedanken über den 
Begleiter ſeines Schwagers, aber er war weit 
entfernt davon, eine auch nur leiſe Ahnung 
davon zu haben, welche Bewandtniß es eigent⸗ 
lich mit dieſem ihm unbekannten Manne hatte. 

Nun aber kam es, daß Arend von ſeinem 
Beobachtungspoſten aus tagelang nichts mehr 
vom Kapitän Allings bemerkte. 

Das veranlaßte ihn zu einem Beſuche im 
Hafen. Aber der „Falke“ war fort; er fand 
ihn nicht mehr. 


6. 

Was Heinrich Tappmann bei umſichtiger 
und verſtändnißvoller Abwägung aller Ver⸗ 
hältniſſe als das Reſultat feiner Erwägungen 
aufgefunden hatte, daß Wilhelm Arend nämlich 
die Entfernung des Kapitäns Allings erſt er⸗ 
warten werde, bevor er ſich entſchlöſſe, einen 
Abſtecher nach Hazleton zu machen, das er⸗ 
wieſen die Thatſachen als vollkommen zutreffend. 

Arend hatte kaum durch ſeinen Beſuch im 
Hafen die Abreiſe des „Falken“ feſtgeſtellt, als 
er ſofort daran ging, ſeinen längſt beabſichtigten 
Beſuch in dem Städtchen Hazleton zu machen. 

Er fuhr am Nachmittag des dritten Tages 
hinaus, an deſſen Vormittag er die Abreiſe 
des Schiffes in Erfahrung gebracht hatte; es 
war dies bereits der dritte Tag, nachdem der 
„Falke“ thatſächlich den Hafen von New⸗Pork 
verlaſſen hatte. 

Nur in ſehr ſeltenen Fällen zeigte des 
Kapitäns Schwager Geneigtheit, ſich in eine 
Unterhaltung einzulaſſen, und dieſer geringe 
Drang nach Mittheilung ſchwand Fremden 
gegenüber vollſtändig. So ſaß er auch jetzt 
während der Fahrt in der Ecke ſeines Wagens 
gleichgiltig und ſtumm, rauchte ſeine Cigarette 
und hörte kaum auf die Unterhaltung ſeiner 
Mitpaſſagiere, die ſich in keiner Weiſe um 
ihren ſtillen Gefährten bekümmerten. 

Der Abendzug kam erſt um acht Uhr in 
der Stadt an, es war alſo bereits dunkel. 


1 


in dieſer Weiſe ficherlich an ſeinen Beſtimmungs⸗ 


ort gelangen. 


Sobald er die Stadt erreichte, war ſeine 
erſte Sorge, ſich nach einem Quartiere für die 
Nacht umzuſehen. Er war völlig fremd und 
unbekannt mit Straßen und Gaſſen, allein das 
war für einen Mann ſeines Schlages gerade 
kein Unglück. Er kam auf den Marktplatz und 
ſah dort die erleuchteten Fenſter des Waſhington⸗ 
Hotels, die ihn mit ihrem freundlichen Lichte 
einzuladen ſchienen, näher zu treten; er beſann 


ſich aber und kehrte dem Gaſthauſe den Rücken, 


indem er ſich ſagte, daß er in demſelben höchſt 
wahrſcheinlich eines der erſten Hotels vor ſich 
habe, und unter allen Umſtänden augenblicklich 
beſſer daran thun werde, ſich mit der Einkehr 
in einem beſcheideneren zu begnügen. Deshalb 
ſetzte er ſeinen Weg fort, ſchlenderte durch die 
verſchiedenen vom Markte abzweigenden Haupt⸗ 
ſtraßen und ſtieß dabei nach einigem Suchen 
auf ein kleineres Gebäude, auf deſſen bunt⸗ 
gläſerner Laterne zwar der ſtolze Name „Pacific⸗ 
Hotel“ ſtand, das aber ſeinem ganzen beſcheidenen 
Aeußeren nach ſich für Arend's Zwecke weit 
paſſender erwies, als das ſtolze Haus am 
Markte. Hier trat er ein. 

Der ganze untere Raum beſtand aus einer 
ſehr geräumigen Schänkſtube, in der eine Anzahl 
Perſonen um die verſchiedenen Tiſche gruppirt 


ſaßen, 1 2 100 der eee 
hatte. Er ſetzte ſich an den erſten beſten Tiſch, 
den er les dun, agte, ob er ab Ei 


fragte, ob er über Na 


hier bleiben könne, und verlangte, als man 


dies bejaht hatte, ein Glas Bier. 3 

Sobald er ſich eine neue Cigarette ange⸗ 
zündet und ſein Glas angetrunken hatte, be⸗ 
gann er mit dem gleichgiltigen Auge des Frem⸗ 
den, das auf lauter unbekannte Menſchen zu 
ſtoßen erwartet, eine kurze Muſterung der in 
dem Zimmer anweſenden Perſonen. 

Aber dieſer Muſterung folgte nach einem 
kurzen Rundblicke ein leichtes, augenblickliches 
Zuſammenfahren: drüben an dem Tiſche ihm 
gegenüber ſaß im harmlofen Geſpräche mit 
einigen Anderen der Mann, den er vor wenigen 
Tagen in der Begleitung des Kapitäns Allings 
geſehen hatte, und über deſſen Perſönlichkeit 
ihm bei dieſer Gelegenheit ſo verſchiedene, jetzt 
wiederkehrende Gedanken gekommen waren. Sein 
Erſchrecken nahm nicht mehr als die Zeit einer 
Sekunde in Anſpruch, in der nächſten wandte 
ſich ſein Auge ruhig wieder von jenem Tiſche 
ab und ſetzte ſeine Umſchau im Zimmer fort. 
Aber es kehrte wiederholt mit Blitzesgeſchwin⸗ 
digkeit, auch wenn er nach einer anderen Seite 
zu ſehen ſchien, zu der ihm auffälligen Perſön⸗ 
lichkeit zurück. (Fortſetzung folgt.) 


Kreuzfidel. 
(Mit Bild auf Seite 201.) 


Ueberall wiſſen die Mädchen das „zweierlei Tuch“ 
ganz beſonders zu ſchätzen, und auch die beiden 
friſchen Sennerinnen auf unſerem Bilde S. 201 
(nach einem Gemälde von Paul Hofer) betrachten 
den Nazi mit noch ganz anderem Wohlgefallen, ſeit⸗ 
dem er des Kaiſers Montur trägt, mit der er jetzt 
während ſeines Urlaubs in der Heimath umherſtol⸗ 
zirt. Während er mit ſorgſam unterlegtem Taſchen⸗ 
tuch auf dem rußigen Herde ſitzt, weiß er durch 
ſeine Schwänke die Mädchen ſo vorzüglich zu unter⸗ 
halten, daß feine „kreuzfidele“ Stimmung auch auf fie 
übergeht. Dabei vergißt der Nazi jedoch auch nicht, 


gebührend für ſein leibliches Wohl zu ſorgen, und 


mit Wohlbehagen ſchenkt er ſich ſoeben mit dem ihm 
gastfreundlich geſpendeten „Stoff“ das Gläschen voll, 
um es dann ai das Wohl der 1 Dirnen 
mit einer neuen luſtigen Redensart zu leeren. 


r 


Das Hohenſtaufenſchloß zu Kayſersberg 


im Elſaß. 
(Mit Abbildung.) 


Bei Rappoltsweiler im Elſaß liegt am Eingang 
des freundlichen Weiß⸗Thales das hübſche Städtchen 
Kayſersberg. Daſſelbe war ehemals freie Reichs⸗ 
ſtadt und iſt bereits im Anfang des 13. Jahr⸗ 


hunderts von Kaiser Friedrich II. von Hohenſtaufen 
gegründet. Noch heute wird der Ort von den Ruinen 
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Kiel oben. 
Geſchichte einer Mädchenliebe. 
Von A. O. Klaußmann. 


(Nachdruck verboten.) 


Im Hauche der Morgenluft kräuſelt ſich 
die bläuliche, glatte Fläche des See's, und ſil⸗ 
bern erglänzen die Wellen, die den gleichmäßi⸗ 


e G 


der alten Kaiſerburg überragt, die ſich, wie unſer gen Spiegel glitzernd unterbrechen. In ſanftem 
untenſtehendes Bild gewahren läßt, maleriſch auf einer Roth erglänzt der öſtliche Himmel, allmälig 


Höhe am Ufer der 
Weiß erhebt. Nur 


D 


mit dem Schlüſſel öffnet, um dann leicht und 
ſicher über die Laufplanke hin in das prächtige 
Luſtfahrzeug zu ſteigen, das unter ihren Schritten 
ſchwankt und ſchaukelt. Im Heck, wo für den 
Steuernden eine Sitzbank angebracht iſt, kauert 
ſie ſich nieder, um auf das Gekräuſel des See's 
und auf die hell erleuchtete Fläche der Wolken 
hinüberzuſehen, unbeweglich und in Schweigen 
verharrend. Die jugendlichen Formen des Mäd⸗ 
chens verhüllt ein weißes Kleid. Es iſt ein⸗ 
fach und nur mit einem bunten Bande geſchmückt. 

und doch kleidet 


noch der feſte Wart⸗ 
thurm auf dem 


es die Trägerin 


beſſer als manche 


Gipfel der Anhöhe 
und einzelne 
Mauern ſind von 
der ehemaligen 
ſtolzen Veſte er- 
halten, die wie ſo 
manche andere 
prächtige Fürſten⸗ 
und Herrenſitze im 
dreißigjährigen 
Kriege erſtürmt und 


verwüſtet wurde. 
Immerhin lohnt 


ſich aber für den 
Reiſenden ein Be⸗ 
ſuch des Städt⸗ 
chens, nach dem 
ſich auch der be- 
rühmte Kanzelred⸗ 
ner des 15. Jahr: 
hunderts, Johan⸗ 
nes Geiler, nannte, 
der dort bei ſei⸗ 
nem Großvater die 
erſte Bildung er⸗ 
halten hatte. Die 
aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert ſtammende 
Kirche iſt ſehens⸗ 
werth und enthält 
verſchiedene gute 
Skulpturwerke. 


Der Schädel 
thurm bei Niſch. 


(Mit Bild auf S. 205.) 
Bei der ſerbi⸗ 
ſchen Stadt Niſch 
ſteht noch ein ſchau⸗ 
riges Denkmal 
türkiſcher Barbarei 
und Säbelherr- 
ſchaft, nämlich der 
ſogenannte Schä- 


Fürſtin der Her⸗ 


melinmantel 


Zu der Ein⸗ 
fachheit der Klei⸗ 
Nuß kommt der 
Zauber der Jung⸗ 


fräulichkeit, der 


über dieſes ſchöne, 


unſchuldige We⸗ 


ſen ausgegoſſen 


iſt. Ihr dunk⸗ 


les Haar, das 


delthurm, Tjele- 
Kula, von dem wir 
auf S. 205 eine 
Anſicht bringen. 


Es iſt die Schä⸗ 


delſtätte der ſer⸗ 
biſchen Freiheits- 


kämpfer, welche in 


dem großen ſerbi⸗ 


ſchen Aufſtand von 


1809 gegendasTür- 
lenjoch bei dem ver⸗ 
geblichen Sturme 
auf die Feſtung 3 
Niſch am 19. Mai hier verbluteten. Den Gefallenen 
ließ der türkiſche Paſcha die Köpfe abhauen und be⸗ 
zahlte für jeden Kopf 25 Piaſter. Dann mußten die 
Kürſchner von Niſch die Köpfe abziehen und die 
Schädelhäute ausſtopfen, die nun als Trophäen nach 
Konſtantinopel geſchickt und am alten Serail aufgeſteckt 
wurden. Vor Niſch aber ließ er, den Serben zu 
ſchrecklicher Warnung, einen viereckigen Thurm aus 
Backſteinen bauen und zwiſchen den Backſteinen reihen- 
weiſe die Schädel der ſerbiſchen Kämpfer einmauern. 
Es waren im Ganzen 952 Köpfe — ein grauenhafter 
Anblick. Noch heute, wo Serbien längſt frei vom 
Türkenjoche iſt, erhebt ſich die Ruine des Schädel⸗ 
thurmes bei Niſch als ein Wahrzeichen der ſerbiſchen 
Freiheitskämpfe. 


Das Hohenſtauſenſchloß zu Kayſersberg im Elſaß. 


in Gold übergehend und dann leuchtend, als 
Vorbote der langſam emporſteigenden Sonne. 

Die weite Fläche des Waſſers iſt umkränzt 
von Wald und Buſch. An der weſtlichen Seite 
liegt ein Dorf, und an der dftlichen, mehr als 
eine halbe Meile von letzterem entfernt, eine 
Villenkolonie, bewohnt von Sommergäſten aus 
der nahen Großſtadt. Dieſe huldigen natür⸗ 
lich dem Waſſerſport; ihre Villen liegen dicht 
am Ufer, und jede Villa hat einen kleinen Hafen, 
in dem das Bootshaus ſteht. g 

Trotz der frühen Morgenſtunde ſchreitet von 
einer der Villen herab ein vielleicht ſiebenzehn⸗ 
jähriges Mädchen zum Bootshauſe, das ſie 


in zwei langen 
Zöpfen über den 
Rücken fällt, gibt 
ihrem Geſicht 
etwas Kindliches 
und doch liegt 
in ihren Augen 
ein eigentbümli⸗ 
cher Zug, ein fra⸗ 
gendes Etwas, 
das nicht mehr 
einem Kinde an⸗ 
gehört. 

Es liegt etwas 
Betäubendes. 
Magnetiſirendes 
in dem langen 
Hinausſtarren 
auf die Wolken 
und den glitzern⸗ 
den See. Die 
Augen des jun⸗ 
gen Mädchens 
kehren ſich ge⸗ 
wiſſermaßen nach 
innen, und vor 
ihr ſelbſt er⸗ 
ſchließt ſich zit⸗ 
ternd ihre Seele, 
um ſie zum erſten 
Mal in ihrer in⸗ 
nerſtes Selbſt 
hineinſchauen zu 
laſſen. Es zuckt 
um die Mund⸗ 
winkel des Mäd⸗ 
chengeſichts, und 
ein finſterer Zug 
legt ſich um die 
umflorten Augen. 

So klar und 
rein, wie die lachende Landſchaft in der Mor⸗ 
genbeleuchtung, lag vor ihr ſelbſt bis vor 
kurzer Zeit ihre Seele. Sie kannte keine 
Störungen in dem Gleichgewicht ihres In⸗ 
nern, außer denjenigen, die auch das Kind 
empfindet, Störungen, die durch Aeußerlich⸗ 
keiten hervorgerufen werden und die niemals 
dauernden Einfluß gewinnen können. Seit 
einem Vierteljahr erſt war ſie in das Eltern⸗ 
haus zurückgekehrt, und der herbſte Schmerz 
ihres Lebens erwuchs ihr, als ſie ſich von ihren 
Altersgenoſſinnen im Penſionat trennen mußte, 
um in die Welt hinauszutreten. Sie hatte keine 
Furcht vor dieſer Welt, die ſo klar, ſo lachend, 


Der Schädekthurm bei Niſch. (S. 204) 


so 206 or 


nie feindlich gegenüberſtand, denen fie gar keine 
Veranlaſſung bot, fie kränkend zu behandeln. 

Sie würde mit keinem Menſchen ein Wort 
über ihren Seelenzuſtand ſprechen, denn er kommt 
ihr ſelbſt jo unendlich lächerlich und doch fo 
verzweifelt wr. Aber die ganze Nacht faſt hat 
fie ſchlafles zugebracht, und nur hin und wieder 
iſt ſie a einen kraumvollen Schlummer gefallen, 
aus dem fie immer wieder aufſchreckte, bis fie 
ch entſchloß, ihr Lager und ihr Zimmer zu 
verlaſſen und draußen ihre Stirn in der friſchen 
Morgenluft zu kühlen. 

enn ſie nur Jemand hätte, mit dem ſie 
vertrauensvoll über ſich ſelbſt ſprechen könnte, 
wie wohlthuend würde ſie das empfinden. Aber 
im Elternhauſe bietet ſich ihr Niemand; denn 
mit dem Vater ein ſolches Geſpräch anzuknüpfen, 
würde ſie nicht wagen, von der kranken Mutter 
würde ſie nicht verſtanden werden, und die 
Freundin, die Schweſter jenes Mannes, würde 
doch nichts thun, als über den Seelenzuſtand 
der Jüngeren zu ſpotten. — 

Der Schlag zweier Ruder weckt das Mäd⸗ 
chen im Boot aus ſeinen Träumen. Dicht neben 
dem Segelboot, in dem ſie ſitzt, ſieht ſie ein kleines 
Rennboot, in deſſen Mitte der Ruderer ſitzt, 
der jetzt nur mit dem rechten Riemen arbeitet, um 
ſein Skiff bis an das Boot heranzubringen. Sie 
ſieht dieſen Ruderer, und Leichenbläſſe über- 
zieht auf einen Augenblick ihr Geſicht, um dann 
der tiefſten Röthe Platz zu machen. 

„Guten Tag, Fräulein Marie,“ ruft fröh⸗ 
lich der junge Mann und ſchwenkt ſeine weiße 
Leinwandmütze mit dem gerade abſtehenden 
Schirm. „Sie ſehen, auch andere Leute ſtehen 
ſo früh auf wie Sie und genießen den Morgen. 
Sie erwarteten mich gewiß nicht!“ 

Welche dreiſte Zumuthung von dieſem jungen 
Mann, zu glauben, daß Marie ihn erwarte! 

„Wo haben Sie Ihr Fräulein Schweſter?“ 
fragt ſie ausweichend und wendet ihr Geſicht 
weg, denn unter dem Blick dieſer kecken, lebens⸗ 
friſchen Augen, die aus dem jugendlichen Ge⸗ 
ſicht ihr entgegenblitzen, fühlt ſie ſich wieder⸗ 
um ſo befangen und verlaſſen, daß ſie fliehen 
möchte, wenn ſie ſich deſſen nicht ſchämte. 

„Meine Schweſter ſchläft noch, glaube ich, 
und ich wollte ſie nicht ſtören; auch hätte ich 
hier im Skiff keinen Platz für ſie gehabt, und 
es lag mir daran, möglichſt ſchnell zu Ihnen 
herüberzukommen.“ 5 

Er hat jetzt das niedrige Skiff bis dicht an 
den Bord des Segelbootes gebracht, und lächelnd 
fragt er die zitternde Marie: „Geſtatten Sie, 
mein Fräulein, daß ich entere?“ 

Dann faßt er mit beiden Händen den Bord 
des Segelbootes, und im nächſten Augenblick 
ſchwingt er ſich hinüber jo leicht und keck, daß 
Marie, die dies bemerkt, empört iſt über ſeine 
Zudringlichkeit. Er nimmt neben ihr Platz 
und ergreift ihre Hand. Ihr Geſicht iſt zur 
Seite gewendet, und ſie fühlt, wie durch ihren 
Körper ein Zittern geht, in ihrer Bruſt ein 
Krampf faſt das Athmen verhindert. Sie weiß, 
daß ſie empört iſt über dieſen Mann, der mit 
ſolcher rückſichtsloſen Vertraulichkeit ſich ihr ge- 
nähert hat, aber da 3 ſeine ine Mur 
der an ihr Ohr, und fie muß unwillkürli nf : 
nor it B 80 1h len Antrag machte, beleidigte er ſie doch 

„Fräulein Marie,“ ſagt dieſe wohltönende nicht? 

Stimme, und ſie klingt fehr etwas unſicher, Und doch, ſie fühlt ſich verletzt, ſie fühlt 
„ich ſah Sie von Ihrer Villa herunter nach ſich gekränkt, weil der junge Mann nach ſo 
dem Bootshauſe gehen und hier Platz nehmen. kurzer Zeit ſchon mit einer Werbung an ſie 
Ich ſah Sie, weil ich ſchon ſeit der früheſten herantrat; fie fühlt ſich verletzt, weil er ſie 
Morgenſtunde durch mein Glas Ihre Villa be- für ein leicht zu gewinnendes Weib hält, das 
obachtete. Weshalb ich das that, werden Sie ſich ihm fofort in die Arme wirft, wenn er 
verſtehen wenn ich Ihnen das Weitere ſage, nur winkt. Und dann hat ſie ſich die Liebe 
; das ich Sie mit Geduld, aber mit aller Freund⸗ auch ganz anders gedacht. Sie kennt ja die 
Gefühl der Bitterkeit, das ſie nicht los werden lichkeit Ihres Herzens anzuhören bitte. — Ich Liebe ſchon aus Büchern und Zeitſchriften, und 
konnte, ein Gefühl der Bitterkeit darüber, daß bin herübergekommen, um eine Frage an Sie hat ſich ihren Liebestraum längſt urechtge⸗ 
ſie die Schwächere war, daß ſie weichen, daß ſie ſich zu ſtellen, gleich wichtig für Sie und für mich, legt, wie dies alle junge Mädchen thun. Sie 
urückziehen mußte vor dieſen Leuten, denen ſie wichtig für uns Beide für das ganze Leben. träumte davon, daß Derjenige, der ſie anbete, 


Wir ſind noch jung, aber doch muß die Frage 
geſtellt werden, weil ich in wenigen Tagen 
wieder meine Angehörigen verlaſſe und viel⸗ 
leicht erſt nach langer Zeit wiederkehre. Ich 
laſſe hier etwas zurück, ein für mich unendlich 
koſtbares Etwas, nach deſſen Beſitz ich mich 
mit allen Kräften meines Herzens ſehne, und 
ich fürchte, dieſer Beſitz könnte mir leicht von 
einem Anderen entriſſen werden. — Fräulein 
Marie, ich frage Sie hiermit, ob Sie mir ge⸗ 
ſtatten wollen, mich auch aus der Ferne um 
Sie zu bewerben? Laſſen Sie mich in anderer 
Weiſe zu Ihnen ſprechen, als es vielleicht bei 
ſolchen Gelegenheiten üblich iſt. Ich will Ihnen 
nicht von meinem Herzen reden, denn ich will, 
Sie ſollen es erſt kennen lernen, und ich er⸗ 
warte von Ihnen jetzt keine Gefühle nach ſo 
kurzer Bekanntſchaft, die erſt langſam heran⸗ 
reifen müſſen, um echt zu ſein, aber ich halte 
jetzt Ihre Hand und frage: Wollen Sie ge⸗ 
ſtatten, daß ich einſt wiederkomme, um dieſe 
Hand in die meine zu nehmen für die Zeit 
meines Lebens?“ 

Ihre Hand zuckte leiſe in der ſeinen, aber 
ihr Kopf wendet ſich nicht zu ihm, und nur 
das raſche Athmen der jugendlichen Bruſt ver⸗ 
räth den Aufruhr, der im Innern des Mäd⸗ 
chens tobt. 

Ein düſteres Schweigen ruht auf dem Boote 
und ſeiner Umgebung. Beklemmung zieht ein 
in die Bruſt des jungen Mannes, der jetzt die 
Hand des Mädchens losläßt und fait tonlos 
ſagt: „Verzeihen Sie, wenn ich Sie in eine 
Situation brachte, die unangenehm und pein⸗ 
Ag für Sie fein muß. Aber vielleicht ver⸗ 
geben Sie mir, wenn Sie daran denken, daß 
die Hoffnung eines liebenden Herzens mich zu 
der Frage bewog. . . Doch ich will mich Ihnen 
nicht ferner aufdrängen. Wünſchen Sie, daß 
ich Sie verlaſſe?“ 

„Ja,“ kommt es tonlos von den Lippen 
Mariens. Sie erſchrickt über dieſes Ja; denn 
im erſten Augenblick ſcheint es ihr, als habe 
jemand anderes, nicht fie ſelbſt, dieſes Wort 
ausgeſprochen. Sie möchte es im nächſten Augen⸗ 
blick e und thäte es doch nicht, gälte 
es auch ihr Leben. Sie fühlt es als eine Er⸗ 
leichterung, als der junge Mann ſich mit einem 
Seufzer erhebt und über Bord in ſein Skiff 
ſteigt. Sie wendet ſich nicht um, als raſche 
Ruderſchläge ihn forttreiben. Sie wagt es erſt 
zaghaft hinzublicken, als er weit von ihr ent⸗ 
fernt iſt. 

Nun erhebt ſie ſich und ſchreitet zurück über 
die Bordkante des Schiffes und über die Lauf⸗ 
planke des Bootshauſes, und dort muß fie ſich feſt⸗ 
halten eine ganze Zeit lang, weil ihre Kniee 
zittern und vor ihre Augen ſich ein Nebel legt. 
Dann rafft ſie ſich aber auf und geht finſteren 
Geſichts durch den parkartigen Garten zurück 
bis in ihr Zimmer, das fie erſt vor einer Stunde 
verließ. 


fo freudeverheißend vor ihr lag, aber es that 
ihr leid, Abſchied nehmen zu müſſen von ihren 
Freundinnen und Vertrauten. 

war fie kehrte in das Elternhaus zurück, 
das ſie bisher nur auf kurze Zeit im Jahre 
beſucht hatte, aber dieſes Elternhaus bot für 
ihr empfindſames Gemilth durchaus nicht fo 
diele Annehmlichkeiten. Eine kranke Mutter, 
ſeit Jahren an das Bett gefeſſelt, von ſchweren 
körperlichen Leiden auch geiſtig abgeſtumpft un 
nur noch ihren Launen und dem Gedanken K 
bend, von ihrer Umgebung vernachläßet zu 
fein; dazu ein lebensluſtiger, noch een voller 
Manneskraft ſtehender Vater, der wohl durch 


a 


eigenen Weg ging. Ueber Vernachläſſigung 
ſeinerſeits konnte ſich die Tochter zwar eigent⸗ 
lich nicht beklagen; er forgte für fie, fo weit 
es äußeren Auf 

das Reichlichſte, aber nie waren zwiſchen ihnen 
Herzenstöne gewechſelt worden. Ein flüchtiger 
Kuß, wenn ſie auf Beſuch nach Hauſe kam, 
ein flüchtiger Kuß, wenn ſie ging mit dem Ge⸗ 
fühl, aus einer Krankenſtube erlöst zu ſein 
und wieder unter die lachenden und plaudernden 


der Nachbarſchaft, die einzige Tochter einer 
Wittwe, die in guten Verhältniſſen, aber in 
vollſter Abgeſchiedenheit lebte. Gerade auf der 
Grenze zwiſchen Kind und Jungfrau, zwiſchen 
Mädchen und. Weib, ſpielt aber der Altersunter⸗ 
ſchied eine große Rolle, und deshalb war auch 
zwiſchen den beiden Mädchen von einer eigent⸗ 
lichen Freundſchaft keine Rede. Die Aeltere 
verſuchte die Jüngere ſanft zu bemuttern und 
verlangte von ihr zum Mindeſten, daß ſie ihre 
Ideen nach den ihrigen einrichtete, und doch er⸗ 
ſtreckten ſich dieſe Gedanken nur auf die Ver⸗ 
götterung eines Bruders, der weit entfernt in 
fernen Meeren war und der in nächſter Zeit 
wiederkehren ſollte. Zuerſt erweckten dieſe Ge- 
ſpräche das Intereſſe des jungen Mädchens, aber 
ſchließlich dachte ſie nur noch mit Schrecken an 
dieſen unübertrefflichen Bruder, und ihre Be⸗ 
ſuche bei der Freundin wurden immer ſeltener. 
Eines Tages war ſie wieder einmal hinüber 
gegangen; ſie fand die beiden Damen in freu⸗ 
diger Aufregung, denn der längſt Erwartete 
war endlich gekommen und bald darauf wurde 
ſie dem keck dreinblickenden jungen Mann vorge⸗ 
ſtellt, deſſen Aeußeres einen jo guten Eindruck auf 
ſie machte, daß ſie ſich förmlich darüber ärgerte. 
Sie hätte ſich gefreut, wenn dieſer vergötterte 
Bruder innerlich und äußerlich gleichmäßig häß⸗ 


Warum wird Marie das Gefühl der Bitter⸗ 
keit und des Schmerzes nicht mehr los? Warum 
fühlt ſie ſich ſo unglücklich, daß ſie an ſich 
ſelbſt und am Leben verzweifelt? Warum fühlt 
ſie ſich gedemüthigt und gekränkt? Als Emil 


verlegen, daß alle ihre Erziehung im Penſionat, 
die doch nur darauf berechnet war, ſie als junge 
Dame in der Welt glänzen zu laſſen, vergebens 
geweſen ſchien. Sie empfand ferner auch bald 
gegen den jungen Mann eine Abneigung, weil 
er ſo keck und ſo wenig ſich nach der ſonſtigen 


Sie empfand darum das Bedürfniß, ihm 
auszuweichen, und nun ſchon ſeit vier Tagen 
war ſie nicht zu der älteren Freundin hinüber⸗ 


entweder ein Prinz oder ein armer Geächteter, 
Verfolgter ſein würde, am allerwenigſten aber 
dachte ſie an einen — Kaufmann. In dem 
Roman, den ſie ſich ſelbſt konſtruirt hatte, 
ſpielte auch der Held eine ganz andere Rolle. 
Dort war er ein Menſch voll glühender Schwär⸗ 
merei, der mit feiner Liebe faſt bis an die 
Grenze des Wahnſinns ging, der ſich der Ge⸗ 
liebten zu Füßen warf und ihr mit feierlichen 
Schwüren ſeine Liebe zuſicherte. 

Und wie war hier die Wirklichkeit anders 
geweſen! Auf einem Bootsrand ſitzend bei der 
Morgenbeleuchtung des See's einige Worte ſo 
kühl und geſchäftsmäßig, als handle es ſich 
um den Abſchluß eines Kaufes oder Verkaufes! 

Wenn die Sache nicht ſo verletzend, nicht 
ſo alles Gefühl Mariens aufregend geweſen 
wäre, ſie hätte lachen können. Und daß ge⸗ 
rade dieſer Menſch es ſein mußte, der ſich 
ſo taktlos betrug, vor dem ſie Furcht gehabt 
hatte und gegen den jetzt in ihr ein neues Ge⸗ 
fühl emvorſtieg, das fie zum erſten Mal em⸗ 
pfand, das des Haſſes, des Abſcheus. 

O, wenn ſie jetzt ein Herz gehabt hätte, 
an das ſie ſich hätte wenden können! Aber 
ſie ſtand allein, jetzt erſt recht wie eine Ver⸗ 
laſſene auf einer einſamen Inſel. Wenn ihr 
Vater ſie jemals aufmerkſam betrachtet hätte, 
wäre ihm an dieſem Tage aufgefallen, daß ihr 
Geſicht bleicher als ſonſt, daß ihr Blick un⸗ 
ſtät war und daß ihre Hände zitterten. Aber 
er betrachtete ſie ſo flüchtig, als ſie zuſammen 
bei Tiſche ſaßen, wie er ſie ſtets betrachtet 
hätte, kaum ſo genau wie ſein Eßbeſteck. 

Ja, ſie zitterte und bebte und wußte nicht, 
wovor. Sie wußte, daß irgend etwas Unheim⸗ 
liches, Unbeſtimmtes, Dämoniſches in ihrem 
Inneren mehr und mehr Platz eroberte. Sie 
fühlte, daß gewiſſermaßen eine zweite Natur 
in ihr lebendig wurde, die ihren eigenen Willen, 
die das Gefühl ihres Ichs unterjochen wollte. 
Sie mußte immer wieder daran denken, daß 
die erſte Regung dieſer zweiten Natur das „Ja“ 
geweſen war, das ſie Emil zugerufen hatte, 
und womit ſie ihn vertrieb. Sie empfand 
plötzlich etwas wie Gewiſſensbiſſe über dieſes 
Ja; denn es erſchien ihr jetzt, wo ſie ruhiger 
darüber dachte, wie eine Beleidigung des 
Mannes, der ihr ſeine Liebe antrug. Aber 
wenn ſie ſich bemühte, einen Gedanken feſtzu⸗ 
halten oder ein Gefühl aufleben zu laſſen, 
ſo kreuzten ſich die Gedanken und Gefühle immer 
wieder mit anderen Gedanken und anderen 
Regungen des Geiſtes und des Herzens. 

Marie war in ihrem Innern ſo zerriſſen 
und verwirrt, daß ſie am Abend auf ihrem 
einſamen Zimmer ſtundenlang ſchluchzte und 
in dieſem Schluchzen am Tiſche ſitzend einſchlief. 
Sie warf ſich dann ſpäter angekleidet auf das 
Bett, und in fieberhaften Träumen und in 
unruhigem Halbſchlaf verharrte ſie bis zum 
Tagesanbruch. Sogar ihre Mutter frug heute, 
allerdings nur ſo obenhin, ob ſie ſich nicht 
wohl fühle, weil ſie ſo blaß ſei, und das 
Herz wollte Marie ſpringen bei dem Gedanken, 
daß ſie jetzt ſich nicht an die Bruſt der Mutter 
werfen, daß ſie ihr nicht geſtehen konnte, welch' 
ein Zwieſpalt in ihrem Innern ausgebrochen war. 

Am Nachmittag erſchien Emil mit ſeiner 
Schweſter. Marie war zuerſt faſſungslos über 
dieſen Beſuch. Sie fand es unverzeihlich, un⸗ 
begreiflich, daß dieſer Menſch es wieder wagte, 
ihr unter die Augen zu treten, ſie zu begrüßen 
und mit ihr zu ſprechen, als ſei nie etwas 
zwiſchen ihnen vorgefallen. 

Sie war ſo beſtürzt, daß Emil's Schweſter, 
die ältere Freundin, die Befürchtung ausſprach, 
ſie ſei krank. Aber Marie wehrte ab. 

„Laß nur, Gertrud,“ ſagte ſie, „es wird 
mir beſſer werden. Laß mich nur einen Augen⸗ 
blick nach meinem Zimmer gehen und mir die 
Stirn kühlen.“ 
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Dann ſaß fie in ihrem Zimmer brütend nutzen. Das Boot gehorcht nur widerwillig 
und grübelnd, bis fie zu dem Reſultat kam, dem leiſen Plätſchern des Ruders, und plöß- 
daß Emil's Handlungsweife die einzig richtige lich ſieht Emil die Spur des herannahenden 
ſei. Niemand durfte wiſſen, was zwiſchen ihnen Gewitterſturmes auf dem Waſſerſpiegel daher⸗ 
Beiden vorgefallen ſei. Es lag im Intereſſe gejogen kommen. Eine weiße, ſchäumende Linie 
Beider, daß das Geheimniß auf das Strengſte] nähert ſich mit orkanartiger Geſchwindigkeit dem 
gewahrt wurde, und fie wollte ihm ebenſo ruhig] Boot, ein Saufen und Pfeifen in der Luft — 
entgegentreten, wie er ſie begrüßt hatte. Sie dann faßt ein Windſtoß von ſeitwärts das 
hatte zwar feinen Blick nicht geſehen, denn fie | Segel, das Emil im letzten Moment herunter⸗ 
war demſelben ausgewichen, aber fie wollte ihm | zureißen ſucht. 
jetzt begegnen mit einer Ruhe und einer Kälte, Ein dreifacher Schrei — das Boot iſt ge⸗ 
welche die Strafe fein ſollte für ſeine Anmaßung keert . 
und ſeine Dreiſtigkeit. Das erſte Donnergrollen klingt dumpf her⸗ 
Mit dieſem trotzigen Entſchluß kehrte ſie über, während Emil ſich aus dem Waſſer auf 
zurück, um ſich ihren Gäſten wieder zu widmen den Kiel des Bootes ſchwingt und mit kräf⸗ 
Ihr Auge ſuchte in der That jetzt dasjenige tigen Armen Gerwud und Marie zu ſich hinauf: 
Emil's, fie wollte ihm damit ſchon zu ver⸗ zieht, die ſoeben dicht neben dem Boote auf- 
ſtehen geben, was fie ſich vorgenommen; doch] tauchen. Sie nehmen alle Drei auf dem Kiel 
raſch ſchlug fie zitternd ihren Blick nieder. des Bootes Platz und ſtarren einander mit ent⸗ 
und ihre Augen füllten ſich mit Thränen. Sie ſetzten Geſichtern an. Kein Wort wird ge⸗ 
hatte einen ſpöttiſchen, fie hatte einen kalten ſprochen, und es wäre auch vergeblich, ſich be⸗ 
Blick von ihm erwartet, aber nicht dieſe Weh⸗ merkbar machen zu wollen, denn das Brauſen 
muth, die aus feinen Augen leuchtete. Klagte | des Sturmes übertönt Alles. Der Orkan aber 
er wirklich um ein verlorenes Glück! läßt auch das Boot ſchwanken und rollen, und 
Gertrud ſchlug vor, eine Segelparthie zu nur mit Mühe halten ſich die Gefährdeten auf 
machen, es würde das Marie bei ihrem Kopf demſelben feſt. Emil fürchtet, es könne noch- 
ſchmerz und ihrer Nervofität außerordentlich | mals umſchlagen, und fein Entſchluß iſt im 
wohl thun: und Marie erklärte ſich dazu be⸗ Augenblick gefaßt. Er muß das Woot ver⸗ 
reit, weil ſie auch auf alles Andere eingegangen laſſen, ſchwimmend das Ufer zu erreichen ſuchen 
wäre. Sie fand ſich auch bereit deshalb, weil um dann in einem anderen Boote die Mädchen 
ihr der Gedanke ſchon eine Art angenehmen zu holen. Es iſt ein großes Wageſtück, in 
Schmerzes bereitete, mit dem Mann, den ſie ſo dem aufgeregten See ſo weit zu ſchwimmen, 
ſehr haßte, auf dem kleinen Raume des Bootes aber auf dem Boote bleiben kann er nicht — 
für längere Zeit vereinigt zu ſein. Sie be⸗ die dreifache Laſt iſt zu groß. g 
ſtiegen das Boot, das Emil mit einigen Stö- Er wirft einen Blick auf das an e 
ßen des Bootshatens hinaus auf den See trieb.] Geſicht feiner Schweſter, einen Blick auf das 
Hier wehte friſcher Wind, der bald das auf⸗ Geſicht Mariens, er möchte aufſchreien und 
gezogene Segel faßte, und ziſchend zerſchnitt jubeln im Augenblick, wo er fein Leben auf 
der ſcharf gebaute Kiel des Bootes die Wellen, das Höchſte gefährden ſoll. Die Augen Ma⸗ 
die um ſeinen Bug ſpielten. riens find voll und klar auf ihn gerichtet, fie 
Die Mädchen unterhielten ſich, während blickt ihn an ſo ruhig und doch ſo bedeutungs⸗ 
Emil ſich mit Steuern und Segeln beſchäftigte. voll, als ſäße ſie mit ihm im Zimmer, und 
Sie kreuzten auf bis in die Mitte des Sees, als wäre das Brauſen des Sturmes um fie 
und Emil hatte genug zu thun, um das Schiff herum eine Muſik, die es ihnen ermöglichte, 
dorthin zu bringen, wohin er wollte, weil ihre Gefühle miteinander auszutauſchen. Sie 
der Wind zeitweiſe vollkommen einſchlief, um blickt ihn an, wohl unbewußt der Gefühle, die 
dann ſtoßartig aufzufriſchen. Schließlich ſank fie in dieſem Augenblick bewegen, und doch jo 
das Geſpräch der beiden Mädchen zum Flüſtern verſtändlich für den jungen Mann. 
herab. Gertrud erzählte Marie, daß ihr Bruder Dieſer muß die Augen ſchließen, um ſeiner 
wieder fortgehen würde, und daß ſie beforgt | Gefühle Herr zu werden. Dann läßt er ſich 
um ihn ſei, weil er ſeit geſtern ihr ſo verändert von dem Kiel heruntergleiten und verſucht, 
vorkomme. f ., jan’® Land zu ſchwimmen. Faſt gleichzeitig 
Welche Freude Marie darüber empfand, mit ihm wirft ſich Marie hinter ihm her vom 
daß er durch ihre Abweiſung gekränkt worden Boot hinunter in den See. Sie handelt im⸗ 
war! In, fie empfand in der That eine Freude, pulſiv, der zweiten in ihr lebendig gewordenen 
eine Freude, die fie vor Abſcheu über ſich ſelbſt[ Natur folgend, die ihr zuruft mit tauſend 
zittern machte, eine Freude, die ihr das Herz | Stimmen, daß fie ihn nicht verlaſſen dürfe, 
zu zerreißen drohte. daß ſie mit ihm zuſammen ſterben müſſe. Mit 
> 2 dem Wahnfinn der Verzweiflung macht fie die 
Unten am Horizont it eine Wolle auf- Schwimmſtöße und befindet ſich bald neben 
geſtiegen, grau und auffallend hell. Sie iſt Emil, der entſetzt zur Seite blickt, als er ſie 


dicht zuſammengeballt und breitet ſich bankartig 
am Horizonte aus. Sie ſchiebt ſich ſchließlich 
in breiter Wand höher und Höher empor, und 
eine unerträgliche Schwüle lagert ſich zuſammen 
mit vollſtändiger Windſtille auf dem See, auf 
deſſen Mitte das Boot jetzt regungslos liegt. 

„Wir bekommen ein Gewitter,“ wendet ſich 
Emil jetzt zum erſten Male an die Mädchen, 


bemerkt. Sie hebt ihren Kopf aus dem Waſſer 
und bringt ihren Mund dicht an ſein Ohr. 
Wie ein gellender Schrei klingt es aus ihrem 
Munde: „Emil — Emil, verlaß mich nicht!“ 

Dann ſtreckt ſie die Arme in die Luft und 
ſinkt unter. 


Vom Lande her war das Boot beobachtet 


„hoffentlich haben Sie keine Angſt,“ ſagt er worden, und gerade vom Dorf aus, in deſſen 
beſonders zu Marie. Nähe es ſich befand, hatte man bemerkt, wel⸗ 
Dieſe ſchüttelt nur den Kopf und wendet | ches Unglück geſchehen war. Mehrere Kähne, 
ſich wieder zu Gertrud. Mit untergeſchlagenen von Fiſchern gerudert, kamen heran. Sie ka⸗ 
Armen ſteht Emil, durch das Segel den Blicken men zum Gluck in dem Augenblick an, als 
der Mädchen entzogen, am Maſt, und ſein Emil mit den letzten Kräften gegen das Unter⸗ 
Auge blickt beſorgt nach der immer breiter und ſinken kämpfte, während er die ohnmächtige 
höher werdenden Wolkenwand, die ſich da hinauf Marie mit dem Kopfe über Waſſer hielt. Sie 
ſchiebt. Er verſucht das Boot, das auf dem wurden in das erſte Boot gezogen und an Land 
regungsloſen Waſſer ſich nur ſchwer bewegen gebracht, während ein zweites Boot Gertrud 
läßt, durch ein Ruder, das er auslegt, zu wen⸗ abholte. — 
den, um den Gewitterwind, der herannahen In ſpäter Abendſtunde erwacht Marie in 
muß, aufzufangen und zur Rückfahrt zu bes der Fiſcherhütte, in der fie Aufnahme gefunden 


hat, wieder zum Bewußtſein. 
beſchäftigen ſich weiter mit ihr, 
bemerken, daß die Patientin ſich erholt, ver⸗ 
ſehen fie dieſelbe mit friſchen Kleidern, und 
Marie ſieht ganz entzückend aus in der ſonn⸗ 
1 Ben 1 

te im Traum erſcheinen ihr die Vorgänge 
des Nachmittags, und + 1. 8 
Er zu Stellen, die ihr auf den Lippen brennt, 
die Frage nach der Rettung Emil's. Sie abrk, 
daß es ihr Tod fein würde, wenn fie erichren 
ſollte, daß fie allein der Kataſtrophe enlronnen 
ſei. Die Fiſcherfrauen verlaſſen ſte auf einen 
Augenblick, und herein tritt Emil. Er wirft 
einen ſtummen Blick auf das erröthende Geſicht 
Mariens — und fie liegt an feiner Bruſt. 
„ Er bedeckt ihr Geſicht mit Küffen und flüftert 
ihr dann zu: „Warum mußteſt Du mich zurück⸗ 
weiſen und mir ſo tiefes Herzeleid anthun?“ 


Die Frauen 
und als ſie 
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„Weil ich noch ein Kind war,“ flüſtert Eines Abends plauderte der Gardeofſzier Vikomte Si⸗ 


Marie. 
„Und jetzt?“ fragt Emil. 4 
„Jetzt bin ich ein Weib geworden, ein lie⸗ 
bendes Weib, mit Sturmgebraus iſt die Liebe 
in mein Herz eingezogen. Laß uns zu Ger⸗ 
trud gehen, mein Geliebter. Als ich Dich von 


doch wagt ſie nicht, die mir wies, liebte ich Dich ebenſo wie jetzt, nur 


wußte ich es nicht. Es bedurfte der Hand 
des Schickſals, daß durch das Unglück unſer 
Glück begründet wurde. Komm zu Gertrud!“ 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


randier mit einem Freunde auf dem Ball der großen 
Pariſer Oper, als plotzlich ein Unbekannter an fie 
herantrat und dem Vikomte eine Ohrfeige verſetzte. 
Das machte begreiflicher Weiſe ungeheures Aufſehen. 
Der Fremde entſchuldigte ſich jedoch, er habe ſich in 
der Perſon geirrt, doch konnte dies das Duell nicht 
verhindern. Im Zweikampf erhielt der Beleidiger, 
ein reicher Amerikaner, einen Degenſtich in den Arm. 
Das erſchien dem Vikomte jedoch zu wenig; nach 
vierzehn Tagen forderte er den mittlerweile geheilten 
Gegner auf's Neue und verwundete ihn ſehr gefähr⸗ 
lich durch einen Stich in die Bruſt. Doch auch dies⸗ 
mal überſtand der Yankee die Verwundung und 
ſchiffte ſich nach feiner Geneſung nach Louifiana, 
ſeiner Heimath, ein. Mittlerweile regnete es in den 
Pariſer Lokalblättern Spötteleien, man konſtatirte, 


eſtilcte Duelwuth. — Die bekannte franzöſiſche daß ſich die Leute, die von den königlichen Gardiſten 
Duellwuth trieb während der Reſtaurationszeit ihre im Zweikampfe „gelddtet“ würden, ſehr wohl be⸗ 
lächerlichſten Blüthen. Ein eklatantes Beiſpiel hier⸗ fänden und ſo fort. Dies beſtimmte Sirandier, ſeinen 


für erzählt Frau v. Baſſonville in ihren Memoiren. 


Beleidiger bis nach Louiftana zu verfolgen. In 


Verhängnißvoller Wunſch. 


Dienſtmädchen: Ich wünſch' der gnädigen Frau viel Glück zu 
Ihrem Namenstag' und daß alle Ihre Wünſche im neuen Lebensjahr 


in Erfüllung gehen möchten. 


Hausherr: Um’s Himmels willen, Kathi, nehmen Sie 
Wunſch zurück, denn ſonſt wär' ich in vier Wochen bankerott. 


New⸗Orleans ſtellte er ſich ihm gegenüber und er- 
klärte ihm ungenirt, er müſſe ihn tödten. Der 
Amerikaner frug, ob denn der gräfliche Haß noch 
nicht gejättigt ſei. „Ich haſſe Sie keineswegs,“ ent⸗ 
egnete der Franzoſe verbindlich, „ich bin aber Ihren 
Tod meiner militäriſchen Stellung ſchuldig.“ 

„Dann guittiren Sie!“ 

„Ich beſitze kein Vermögen.“ 

„So?“ rief der Amerikaner erfreut, „dann ver- 
mag ich uns Beiden zu helfen. Ich habe eine hübſche 
Tochter, heirathen Sie dieſelbe und ich gebe Ihnen 
eine Million Mitgift!“ 

Der Vikomte fand die Dame wirklich reizend, 
verliebte ſich in fie — und erheirathete ein Ver- 
mögen, das ihm geſtattete, feine militärische Karriere 
aufzugeben und das Leben feines Schwiegervaters 
zu ſchonen. (Kl.] 

Treffende Antwort. — König Georg III. von 
England hatte dem Marquis d'Arlandes, den er 
ſeiner Freundſchaft würdigte, viele Verſprechungen 
gemacht, die aber immer auf ihre Erfüllung warten 
ließen. Als der arme Marquis bald darauf mit 
einem Aäronauten eine Luftfahrt machte, ſcherzte der 
König mit ihm darüber, daß er in die Lüfte ſteigen 
wolle. „Ich muß ja wohl, Sire,“ ſagte d Arlandes, 
zum die Luftſchlöſſer zu beſuchen, die Sie mir ver- 
ſprochen haben.“ D. C.] 


Dien ſt mädchen: 


Unverfroren. 


Bettler: Ein armer Bettler — 


Gehen Sie nur ruhig weiter, meine Madame 


gibt niemals etwas an der Thür. 


Ihren 


Bettler: Nicht? Na, da fragen Sie doch einmal, ob ich nicht viel⸗ 
leicht hineinkommen darf. 


Bilder - Nãth ſel. 


Auflöfung folgt in Nr. 27. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 25: 
Verſtand braucht man zum Rathen, Glück und Herz zu 
Thaten. 


Vuchſtaben-Verſetzungs aufgabe. 

Es ſoll aus zwei Wörtern durch Umſtellung der Buch— 
ſlaben immer ein neues Wort gebildet werden. So wird aus: 

I) Dienſt und Wien ein Theil von Amerika, 

2) Siegen und Inn eine ſchlimme Eigenſchaft, 

3) Lunte und Niger eine Stadt in Württemberg, 
Weiſe und Band eine deutſche Badeſtadt, 
Hanau und Reh ein größerer Vogel, 

Garten und Zehe ein See in Paläſtina, 

7) Säure und Thann eine bekannte Oper, 

Lina und Zige ein Land in Oeſterreich, 

Dinte und Eſel ein werthvolles Mineral, 
Wald und Sehne ein Klettervogel, 

Pia und Hans eine perſiſche Stadt, 

Widder und Lena ein beliebter Ausſichtspunkt 
am Rhein, 

Rentier und Seni eine bekannte Weinſorte, 

14) Butte und Hai ein körperliches Leiden. 

Sind alle Wörter richtig gefunden, fo ergeben die An⸗ 
fangsbuchſtaben, von oben nach unten geleſen, ein deutſches 
Sprichwort. [C. Leo.] 

Auflöſung folgt in Nr. 27. 

Auflöſungen von Nr. 25: des Räthſels: Ganges, 

Geſang; des Logogriphs: Jade, Ade, Ja. 
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